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F. Scott Fitzgerald: Stürmische Überfahrt


„Ein letzter seltsamer Gedanke,


dass man doch eigentlich gar nicht


hätte hier herkommen müssen,


(dann ertönen laute, klagende Sirenen);


und das Ding - nicht das Schiff,


sondern eine Idee, eine Gemütsverfassung -


setzt sich in Bewegung,


hinein in die gewaltige dunkle Nacht.“
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Vorwort


Von Captain Jürgen Müller-Cyran


Passenger Sailing Vessel „STAR FLYER“


Auf der Suche nach dem Erlebnis mit der Natur und nach persönlichen Einblicken bietet die Seereise über den Nordatlantik auf dem Großsegler intensive Erfahrungen: mit Schiff, Wetter, See und mit den Menschen an Bord. Unter vielen Segeln bestimmen Wind und Seegang den Kurs des Schiffes und das Leben an Bord. Es verbinden sich glückselige Momente mit eindrucksvollen Erlebnissen zu einer Mischung aus mühevoller Realität und traumhaften Erkenntnissen. Im Spektrum von Farben und Bewegung der See entstehen ständig neue Bilder - von berauschender Faszination bis zur bedrohlichen Wucht stürzender Wellenberge. Bei Sturm sind alle Sinne gefordert, Himmel und Meer im ständigen Wechsel von Seegang und den vorbeiziehenden Wolkenfeldern zu beobachten.


Das Arbeiten des Schiffes in der See fordert Geduld und sportliche Bewegung, die überbrechenden Kämme der Wellen rauschen und donnern gegen den Rumpf und die Aufbauten. Das Rigg und die Segel schlagen und heulen bei schlingerndem Schiff.


Im Nordatlantik dominieren Tiefdrucksysteme das Wetter, die den Clipper voranbringen mit den westlichen Winden. Das heißt dann auch viele Wolken, grobe See; eine graublaue Welt aus Himmel und schäumenden Wellen. Bis nicht mehr der Wind die Fahrt des Schiffes bestimmt, sondern der Seegang dem Segler Kurs und Fahrt gebietet.


Bei Windstärke 11 und 12 lesen wir in der Seegangstafel: „Außergewöhnlich schwere See mit hohen Wellenbergen. Das Rollen der See wird zum Getöse“. Alle an Bord, Gäste und Besatzung, rücken zusammen und es ist Aufgabe der Schiffsführung, untereinander ein Gefühl des Vertrauens und der Gemeinschaft zu kreieren.


Und wenn das Wetter sich beruhigt, die Segel wieder hochgehen und die Besatzung das Schiff in ordentlichen Zustand bringt, dann können alle erleichtert und zufrieden sein. Sie erlebten extreme See- und Windbedingungen und erkennen - auch mit etwas Stolz -, die Natur hat uns in vielerlei Form gefordert. Mit Blicken bestätigen wir die unausgesprochene Erfahrung der gemeinsamen Zweifel und die Gewissheit, das Schiff hat unser Vertrauen verdient. Wir sind gemeinsam stark.


Mit Interesse und Teilnahme habe ich Freunde der „Star Flyer“ während der Reise beobachtet. Die Autorin beeindruckte durch ihre unbeirrbare Ausdauer und Entschlossenheit, die Segelreise in allen Facetten von See und Schiff zu erleben. Als Kapitän der im Buch beschriebenen Segelreise bestätige ich: der geglückte Rückblick auf ein nicht alltägliches Erlebnis.




Vorbereitung


Am oder auf dem Meer. Das ist mein liebster Ort. Nur Wasser und Himmel, so weit das Auge reicht. Eine besondere Beziehung zur See hatte ich schon von klein auf. Wann immer ich aus den Ferien am Meer nach Hause kam, berichtete ich mit demselben kindlichen Ernst, ich wolle Matrose werden.


Später verstand ich es besser - dieses Gefühl von Freiheit, das ich mit dem Meer verbinde. Von Herausforderung - manchmal. Im Sinne von Anregung, Mut und Ausdauer. Immer von Besänftigung. Mit dem Meer in Sichtweite geht es mir gut. Auch wenn rund um mich herum „die Welt untergeht“. Diesen Gedanken hatte ich allerdings noch nie wirklich mit solchen Naturgewalten verbunden, wie ich sie erleben sollte. Aber selbst dann stimmte dieses Gefühl noch. Was mich im Nachhinein genauso wundert wie mitten im Sturmtief.


Im Spätsommer 2012, mehr als ein halbes Jahr vor Reiseantritt, hatte ich gebucht: ein Atlantik-Crossing auf der Star Flyer. Die Bezeichnung „Crossing“ gefiel mir gut. Für meine „Passage“ vom Arbeitsleben zum Rentnerinnen(da)sein. Segelnd entschleunigen. Ich hatte also viel Zeit für Vorfreude und (theoretische) Vorbereitungen. Praktisch haben sich die Notwendigkeiten später deutlich verschoben.


Natürlich war ich sehr gespannt, was mich erwartet: Hält meine Meeresbegeisterung dieser Reiseform stand? Was wird mit mir geschehen - auf See und später? Kann man es in der heutigen Zeit überhaupt aushalten, für mehr als drei Wochen völlig abgenabelt zu sein. Von Internet und sonstiger Kommunikation mit der Außenwelt (außer in Notfällen)? Kann ich es? Diese Frage beinhaltete Befürchtung und Hoffnung zugleich. Es hätte sich ein besonderes Glück der Nichterreichbarkeit entwickeln können, wenn es denn so gewesen wäre.


Viele Gedanken hatte ich mir auch darüber gemacht, was das für Menschen sind, die auf solche Weise den Atlantik queren. Da gab es die eine oder andere Überraschung, jedoch einen gemeinsamen Nenner: die Liebe zum Meer. Kaum einer, der nicht zufrieden war, stundenlang einfach die See zu beobachten. Im Gegensatz zu vielen von ihnen verstehe ich überhaupt nichts vom Segeln und sollte in den kommenden Wochen oft Grund zum Staunen bekommen.


Ich machte mich also auf, einen Teil der Weltmeere zu erkunden. Zu erleben, wie das Zusammentreffen von Elementen mich zu ihrem Spielball werden lässt. Wer konnte schon ahnen, dass der Atlantik selbst unseren erfahrenen Kapitän noch verblüffen würde.




Vorstellung


Die Mannschaft


Der Kapitän, Jürgen Müller-Cyran, ist 76 Jahre alt und an Land lebt er in Flensburg. Er hat über 300 Mal den Atlantik überquert. Auf beinahe allen erdenklichen Schiffstypen, von Marineschiffen über große Kreuzfahrer bis hin zur kleinen Yacht.


Der Chief Officer Aleksandr Alekseev ist Russe, der Zweite, Oleg Petrovskyi, kommt aus der Ukraine, und der Dritte ist eine Frau. Ivana Harajdova kommt aus der Slovakai und ist gleichzeitig Sicherheitsoffizierin.


Der Chief Engineer ist ein Harley-Fahrer aus Timmendorf.


Ebenfalls Deutscher ist der für Atlantiküberquerungen obligatorische Arzt. Auch er mag die 70 überschritten haben und scheint eher (Gratis?)ferien mit seiner Frau zu machen, singt gerne und spielt gut Klavier.


Lydia, die Krankenschwester kommt von den Philippinen. Sofern sie sich nicht um Patienten kümmern muss, ist sie für den Service im Restaurant zuständig.


Aus Schweden das Sports Team: Ida und Jakob.


Halb Schwede, halb Franzose: Philibert, der Cruise Director.


Nicht zu vergessen: Joseph, der Bordpianist aus Ungarn. Er weiß sein wunderbares Spiel auch der größten Schräglage anzupassen.


Die Crew ist insgesamt 72 Mann stark. Die Seeleute kommen aus den bereits erwähnten Ländern, zudem aus Indien und Indonesien. Die eine oder andere Nationalität fehlt vielleicht in dieser Vorstellung. Wo nur kam zum Beispiel der fantastische Koch Kevin her?


Die Passagiere


Wir sind gerade mal dreißig. Die meisten von uns schon jenseits des Arbeitslebens, zumindest nicht mehr Vollzeit tätig. Einer wird zum Ende der Reise treffende Worte zu diesem Aggregatzustand finden.


Etwa die Hälfte Amerikaner:


Der „Club der (sehr) alten Herren“ von der Ostküste. Waren es sechs oder acht, womöglich einst passionierte Segler?


Unter ihnen der Hummerfallen-Verbesserer aus Maine und der Pionier in Sachen Musikkassette.


Weitere Amerikaner:


Zwei Brüder, eher über als unter 80.


Das pensionierte Lehrer-Ehepaar,


Joey, der bekannte Sportreporter a.D.;


Bert, der einstige Bibliothekar, der von uns irgendwann den Spitznamen „Walking Google“ bekommt.


Das Ehepaar aus Newport an der amerikanischen Westküste, Linda und Kord, mit zwei schulpflichtigen Jungs, das erstaunt. Luis und Manuel sind 8 und 12 Jahre alt.


Unter den Europäern John, in Liverpool lebender Ire, einst Feuerwehrmann, an Bord Redakteur der letzten Seite unserer täglichen Bordzeitung.


Aus der Nähe von Berlin das Ehepaar Beate und Haug, einst Bürger der DDR. Sie erfolgreiche Ärztin, er damals Physiker mit fehlendem Parteibuch und damit (vorübergehenden) Karriereverlusten. Heute ist er in Sachen IT unterwegs.


Jules, ein weiterer IT’ler mittleren Alters aus Paris. Er ist oft mit einem französischen Traditionssegler unterwegs - der Belem.


Des weiteren der pensionierte Europa-Abgeordnete aus Belgien; das zurückhaltende Ehe(?)paar aus Hildesheim.


Das Paar aus München - Eddi und Karla - eint ein recht großer Altersunterschied. Wie die Berliner sind sie „Wiederholer“, oft auf einem der Star Clippers Schiffe unterwegs.


Aus der Nähe von Hannover kommt Andrea, Mitte 40, Beamtin, und Veganerin (mit allsonntäglicher Rühreiausnahme).


Weitere Norddeutsche: zwei Hamburger Freunde.


Der eine, Udo, einst Chefeinkäufer für eine große deutsche Bank. Der andere, Gero, Hanseat vom Scheitel bis zum Standpunkt.


Die beiden deutschen Crossing-Wiederholer sind auch Nordlichter, beide passionierte Segler: Die Hamburgerin Margret, die dritte Alleinreisende, spricht oft vom „magic eastbound 2012“. Olli lächelt dann immer, er ist ein ruhiger Gemütsmensch.


Weder europäisch noch amerikanisch ist das reizende Ehepaar aus Südafrika, Alice + Ken. Es sind die einzigen meiner Mitreisenden, die sich später regelmäßig melden. Wir halten uns immer noch gegenseitig auf dem Laufenden.


Die Namen der Passagiere sind allesamt geändert.


Wir alle wollen von St. Maarten in der Karibik nonstop nach Amsterdam, ein paar von uns noch weiter bis Hamburg. Mit Abstechern zu zwei holländischen Häfen und nach Helgoland. Noch ahnen wir nicht, was auf uns zukommt.


Im folgenden „Logbuch“ bedeuten alle kursiv eingerückten Textpassagen: Hier spricht der Kapitän! Es sind mehr oder weniger wörtliche Mitschnitte der „Captain’s Information“ am Vormittag, einer täglichen Institution auf See. Gelegentlich zitiere ich zudem Wissenswertes aus der „Captain’s Story Time“ am Nachmittag.


Nachträgliche Kommentare/Recherchen sind bisweilen in [ ] gesetzt.




Logbuch


Tag 1 - Samstag, 13. April 2013


18°17.2’N/062° 43.4’W - Wind: E 4 - Distance: 0 - Course: 044° - Sea State: 6


Vom Hotelzimmer aus sehe ich die Star Flyer in der Ferne vorbeiziehen. Frühmorgens, vor aufkommendem Schlechtwetter. Das sich schnell wieder verzieht und meine Strandtage mit einem Regenbogen abschließt, der Land und Meer verbindet. Ich nehme dieses Schauspiel als gutes Omen.


Das Einchecken in nachmittäglicher Karibik-Hitze geht schnell. Es ist angenehm unkompliziert. Ein junger Mann in strahlend weißer Uniform steht am Rand des Hafens unter einem improvisierten Zeltdach. Er nimmt mir das Gepäck ab. „Sorry, ist ein bisschen viel. Ich wusste nicht so recht … “. Er lächelt, heißt Jakob, gibt mir ein paar auszufüllende Formulare. Und weist mir den Weg. Ich entdecke die Star Flyer. Stehe ein bisschen neben mir, vor Glück und Erwartung. Die paar Schritte die Gangway hinauf versuche ich mich etwas zu sammeln, erfolglos. Zu kurz dieser kleine Aufstieg. Oben schütteln mir Kapitän und Hoteldirektor die Hand, heißen mich willkommen. Bei nur dreißig Passagieren sind alle Formalitäten in der kleinen Bordbibliothek zügig erledigt. Bald stehen wir mit unserem Begrüßungssekt mittschiffs im Bereich der Tropical Bar und mustern uns. So unauffällig wie möglich. Noch mit dem Glas in der Hand beginne ich, das Schiff zu erkunden. Treffe Margret auf dem Achterdeck. Erfahre, dass sie auch aus Hamburg kommt. Sie lässt mal kurz ihre vermeintliche „Wiederholer“-Überlegenheit aufblitzen. Auf meine ungläubige Frage bestätigt sie - etwas ironisch wie mir scheint -, dass es vorkommen könne, dass auf dem ganzen Crossing „so gut wie nicht“ gesegelt wird. Es käme ja schließlich auf geeignete Winde an. Na gut, das mit dem Wind, das habe ich mir gedacht. Und sage erstmal nichts mehr. Setze lieber meinen Rundgang fort.


Unter Deck verlaufe ich mich zunächst ein wenig, sehe dann von Weitem mein Gepäck im Gang stehen. Vor der gesuchten Tür. Ich schließe meine Kabine auf und freue mich über das, was ich vorfinde. Gebe meinen Koffern einen Schubs, greife nach der auf dem Bett liegenden Schwimmweste, eile zur obligatorischen Notfallübung. Wenig später das erste Dinner - vielversprechend. Auch wenn ich mich nach meinen ersten eher holperigen Konversationsübungen auf dem Achterdeck lieber an einen leeren Tisch setze, erstmal. Nach dem Essen werden ein paar Segel gesetzt. Eher eine Zeremonie als fahrtbeschleunigend. Damit wir uns innerlich wie äußerlich auf einem Großsegler einfinden. Die richtig geeigneten Winde sind wohl noch nicht im Wetterangebot.


Es ist schnell dunkel geworden. Lichterketten beleuchten „unser“ Schiff. Zu den Klängen von „Conquest of Paradise“ (das Star Flyer-Ritual beim Verlassen eines jeden Hafens) laufen wir aus. Die St. Maarten-Lichter lösen sich allmählich im Dunkel auf. Wir haben gut eine Stunde früher als geplant abgelegt. Jede Zeiteinsparung käme uns später womöglich zu Gute, erklärt uns der Kapitän. Laue karibische Nachtluft und leicht knarzende Segel: mein Traum von Seefahrt schlechthin. Freude hält meine Müdigkeit so lange in Schach, dass meine Energien später noch zum Auspacken und zum Einrichten meiner Kabine reichen. Wind und Seegang haben zugenommen. An diesem Abend nenne ich das „schwere See“. [Das ist im Nachhinein betrachtet herrlich naiv. Eine gewisse Nichtwiederholer-Unterlegenheit kann ich mir längst gelassen eingestehen.] Das Bullauge meiner Kabine auf dem untersten Passagierdeck füllt sich in einem gewissen Rhythmus mit Wasserwirbeln. Das Geräusch finde ich angenehm. Und werde es später vermissen, mehr als eine Woche lang. Solange werden Seeschlagblenden für meine Sicherheit sorgen und den Blick aufs Meer verhindern. Mein breites Bett schaukelt hin und her und mich wohlig in den Schlaf.


Christopher Isherwood: Kondor und Kühe


„Der späte Nachmittag ist majestätisch und ruhig.


Kumuluswolken gruppieren sich am Meereshorizont


wie zerfallende griechische Denkmäler.


Der Ozean wirkt uralt, was er tatsächlich auch ist.


Dies ist die Stunde von innerer Einkehr, Philosophie


und emotional bedeutsamen Plattitüden.


Der Geist, der den ganzen Tag in Untätigkeit verharrte,


beginnt sich zu regen.


Man fühlt sich beinahe entkörperlicht,


während man ohne Bedauern in die Vergangenheit blickt


und ohne Angst oder Verlangen in die Zukunft. …"




Tag 2 - Sonntag, 14. April 2013


19°26.7’N/061° 36,9’W - Wind: E 6/5 - Distance: 120.5 - Course: 045° - Sea State: 4


Ausgeschlafen. Muskelkater vom Balancehalten der ersten Stunden. Karibikzauberwetter! Beim Frühstück lerne ich Andrea kennen. Es ist meine erste Übung, mich nicht noch einmal alleine an einen freien Tisch zu setzen wie am Vorabend. Die Beamtin aus Hannover hat sich zu dieser Reise entschlossen, nachdem sie sich halbwegs von einem Krebsrückfall erholt hat. Im Laufe unseres ersten gegenseitigen Beschnupperns stellen wir fest, dass wir beide schon einmal mit dem ukrainischen Segelschulschiff Khersones unterwegs gewesen sind, sogar im gleichen Jahr. Andrea auf dem Weg nach Island, ich segelte von dort zurück nach Bremerhaven. Wir hätten uns also damals schon beim Aus- und Einschiffen kennenlernen können. Mal abgesehen davon, dass wir beide meerophil sind, mag die Khersones eine von unseren wenigen Gemeinsamkeiten sein. Aber sie wird ein gutes Bindeglied für die Dauer unserer Überfahrt. Bietet immer Gesprächsstoff, wenn wir uns gerade mal nicht über persönlichere Belange unterhalten mögen.


Nach dem Frühstück der erste wichtige Programmpunkt des Tages: Die Captain’s Information. Hier erfahren wir von nun an täglich aktuelle Reisedetails wie Wetter, Kurs und Hindernisse. Auch viel über den Atlantik im besonderen und die Seefahrt im allgemeinen.


Good morning, I hope you had a good first night and you are fit for the crossing. …


Nach der Vorstellung der Mannschaft folgt eine optimistische Wetterprognose.


Meine Damen und Herren, ich freue mich sehr, dass wir nun endlich unterwegs sind. … Der Wind soll etwas nachlassen. So ein bisschen Dünung muss man ja haben, damit man weiß, dass man auf dem großen Atlantik zur See fährt! … Als erstes möchte ich Ihnen den Stab vorstellen, die Verantwortlichen für eine sichere, interessante und manchmal vielleicht auch etwas aufregende Überquerung. …


Zum Einzug der Crew Musik. Passagiere in Bestlaune klatschen im Takt.


Der Atlantik ist kein Ort sondern eine Tatsache und gleichzeitig ein Geheimnis. Deshalb sind wir ja auch hier unterwegs, uns mit dem Geheimnis vertraut zu machen. … Europäer und Amerikaner: Da gibt es viel Verstehen, da gibt es viel gegenseitiges Integrieren, da gibt es auch viele Ansprüche, Erwartungen … Und die Star Flyer und wir, wir verbinden all das auf dieser Reise. Ich bin froh darüber, dass wir das machen können. Und dass uns das gelingen wird, daran habe ich überhaupt keine Zweifel. … It’s a huge high pressure system that we are part of right now - ein Riesenhoch ist Teil dieses Passatgebietes, in dem wir uns noch befinden, mit den entsprechenden Ostwinden … Nach dem Wetterbericht, so sich das Wetter dann auch daran hält, sieht es so aus, als ob es noch viel schöner werden kann die nächsten Tage. …


Sie können sich an Bord frei bewegen, wo immer es Ihnen gefällt. Dazu gehört natürlich auch das Vorschiff und das Bugsprietnetz. Nur bei Dunkelheit müssen wir den Bereich vor der Brücke schließen. Und dieses Deck hier ist ein Arbeitsdeck, da ist es auch nicht so schön. …


One problem on place is the bridge. The bridge is open and you are welcome to come along, to look around and to ask questions. But you also have to keep in mind that it is the center of safety and safe navigation. So sometimes the captain and also the officers are standing there looking around, watching the horizon. Nothing is going on but dreaming of a white Christmas. But maybe we are concentrated on something - so then it might not be really a good idea to ask questions. … But we are happy to have people on board who are interested in navigation and whatever is going on. We are not divided into guests and crew and into whatever you like, we are one team, one community! … It’s very important that you are not only knowing what we are doing but also why we are doing so. …


Es kommt mir darauf an, hier eine Atmosphäre zu kreieren, die eine Art Gemeinschaftsgefühl schafft. Sie sollen sich zur Schiffsgemeinschaft zugehörig fühlen. Well, that’s my message for today! Anyhow we’ll meet daily from now on, I’m really looking forward to a great crossing.


Der Kapitän gibt also schon in dieser ersten Ansprache deutlich zu verstehen, wie er sich für die kommenden vier Wochen unser Zusammenleben an Bord vorstellt: Zum Gelingen des Crossings wird maßgeblich beitragen, ob Passagiere und Mannschaft eine Gemeinschaft bilden.


Unsere kleine Runde löst sich auf. In strahlendem Sonnenschein erkunde ich das Schiff. Will „wassergucken“ und träumen. Allerdings scheint es sich nicht zu gehören, sich einfach wortlos an den Mitreisenden vorbeizuschummeln. Beim Lunch erste Begegnung mit Bert. Dessen Redefluss man sich schwer entziehen kann. Das gilt für alle seine Gesprächspartner und für die ganze Reise. Gepaart mit viel Nachfragerei, die mal als Wissensdurst, mal als Einsamkeit bei mir ankommt. Und ab und zu spielt er wohl auch bewusst den Kasper.


Der leuchtend blaue Himmel färbt gemeinsam mit den Sonnenstrahlen die See in ein geradezu phantastisches Blau, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Und dieses Blau formt Wellen, die unser Schiff den ganzen Tag lang gut in Bewegung halten. Wegen meines Muskelkaters habe ich „Walk a mile with Jakob“ noch ausgelassen. Aber im Visier. Um etwas für meine Kondition zu tun. Denn schließlich will ich unbedingt in den Mast klettern. Am liebsten bis in die Spitze, so an die 50 Meter hoch.


Während ich mich ausgestreckt auf einem Liegestuhl dort hinaufträume, spricht Alice mich an. Wir machen uns bekannt: woher, warum, wohin. Sie erzählt, dass sie in einer Seniorenresidenz in Johannesburg leben. Und es stellt sich heraus, diese ist nur einen Katzensprung von dem Stadtteil entfernt, in dem meine Nichte mit ihrer Familie lebt. „Wir sind jedes Jahr einige Monate auf dem Meer unterwegs, am liebsten mit der Star Clippers-Flotte. Aber auch auf großen Kreuzfahrtschiffen.“ Bevor ich überhaupt etwas dazu sagen kann, fügt sie lächelnd eine Art Entschuldigung an: „Das machen wir unheimlich gerne und hoffen, dass wir noch lange fit genug dafür bleiben. Wir können das, weil wir keine Kinder haben. Seit wir unser Haus vor Jahren verkauft haben, bleibt uns genug Geld, zu reisen - wohin und womit wir wollen.“


Es bleibt ganz schön „bumpy“ - diesen Ausdruck für Seegang habe ich mal aus Australien mitgebracht. Ich bin aber jetzt schon sicher, dass ich nicht seekrank werde. Bis zum Dinner schaukele ich an Deck ebenso glücklich wie gedankenverloren vor mich hin. Oder besser: glücklich weil gedankenverloren! Später werfe ich noch einen Blick in das Programm-Faltblatt, eine Art Bordzeitung. Die erhalten wir nun täglich gegen Abend. Beinahe täglich … Sie wird unter der Tür durchgeschoben oder liegt nach dem Dinner auf unserem aufgeschlagenen Bett. Mit Hinweisen zum Veranstaltungs-, Unterhaltungs- und Bewegungsprogramm des folgenden Tages. Es gibt feste Bestandteile des Bordlebens wie Morgengymnastik, Walk a Mile und Nachmittags-Quiz in der Piano Bar. Noch erscheint dieses Faltblatt mit einer leeren Rückseite, später stehen hier mehr oder weniger unterhaltsame Gedanken des Co-Editors John.


Manche Entertainment-Angebote, wie etwa „Deckgolf“, verwirren mich eher. Zugegeben, „Boule“ habe ich einmal mitgespielt. Einfach um rauszufinden, wie das auf einem Holzdeck möglich ist. Und wer davonrollenden Kugeln ins Meer hinterherspringt. Aber das waren natürlich bunte Stoffbälle mit Granulatfüllung. Und es machte erstaunlich viel Spaß. Allerdings dachte ich bislang, die Wahl einer solchen Reiseform meint einfach nur Meer, Meer, und mehr Meer. Doch das ist eben meine ureigene „Meerbefindlichkeit“. Angeblich bleiben die Bedürfnisse der Menschen auch im Urlaub vollkommen gleich. Da kann sich ihr Umfeld noch so drastisch ändern. Das betrifft womöglich auch meinen Hang zur Eigenbrötelei …


Dass es Internet an Bord gibt, interessiert mich heute kaum. Uneigentlich besorge ich mir allerdings eine Zugangskarte, erstmal für eine Stunde. Und das tägliche Checken meiner Mails wird schnell wieder Gewohnheit - siehe oben.


Eines ist schon am ersten Tag klar: Es ist ein wahrer Luxus, hier nur mit dreißig Passagieren unterwegs zu sein. Wir fühlen uns beinahe wie auf einer großen Privatyacht. Das Schiff bietet unerwartet viel Bewegungsfreiheit. Ich merke, wie schnell ich mich von meinem gewohnten Alltag entferne. In der ersten Nacht sind meine Träume turbulent, machen aber oft Sinn. Mein Unterbewusstsein scheint in eine Art Frühlingsputzmodus übergegangen zu sein. Produziert Wimmelbilder und wartet auf Aha-Erlebnisse. Die aber noch nicht eintreten, weil die Träume mit dem Aufwachen einem umkippenden Glas mit Murmeln gleichen. Die kurz aufblitzend davonkullern, verschwinden.




Tag 3 - Montag, 15. April 2013


21°52.2’N/059° 12.8’W - Wind: E 6/5 - Distance: 199,2 - Course: 050° - Sea State: 4


Frühstück mit zweien vom „Club der alten Herren“ - Erkenntnisse zu Hummerfallen und Musikkassetten. Er habe sie erfunden, sagt der eine. Der mir am Tisch gegenübersitzt. Das ist vielleicht nur Seegarn, aber unterhaltsam. Der andere, ein Tisch weiter und hinter mir, kümmert sich sein Leben lang bis heute um die Verbesserung von Hummerfallen. Sie unterhalten sich mal über meinen Kopf hinweg, mal mit mir oder meinem Rücken, beides ausführlich. Ich erfahre, dass das mit der Vermarktung der Musikkassetten seinerzeit leider nicht geklappt habe, da sei ihm jemand mit der Patentanmeldung zuvorgekommen. Und ich versuche, die Technik von Hummerfallen zu verstehen, das klappt nicht so ganz. Ein Blick auf die Uhr bedeutet, dass keine Zeit mehr für weitere Erklärungen bleibt: Wir eilen gemeinsam zur Captain’s Information.


Wir haben zur Zeit Wind Ost, 20 Knoten. Das sind also 5 Beaufort, und das ist so an der Grenze. Wir können noch gut Segel setzen, wir können auch unseren Kurs steuern, um in den Englischen Kanal zu kommen. Der Wind hat den großen Vorteil, dass wir mit einigen Segeln Stabilität in die Bewegung des Schiffes bekommen. Sie merken selbst, wie das Schiff so ein bisschen in die See nickt, aber nicht rollt. … Mehr Segel können wir nicht setzen. Wir würden damit nur mehr Schlagseite in das Schiff hineinbringen. Und mehr Geschwindigkeit bringt das auch nicht, ganz im Gegenteil. … Wenn der Wind jetzt weiter so aus Nord, Nord/Ost kommen würde, dann hätten wir Probleme. …


Wir haben eine Notmeldung bekommen von einem Segler, der am 12. Februar aus Brasilien ausgelaufen ist - ein Einhandsegler. Einhandsegler, nun ja. Da muss man schon besonders geprägt sein durch irgendetwas. Um alleine über den Atlantik zu segeln. Der wird vermisst, ein Elfmeter-Schiff, grauer Rumpf. Alle Schiffe im Nordatlantik sind aufgefordert, Ausschau zu halten. Das Problem mit diesen Segelschiffen ist, dass sie nicht genug Diesel haben, um über den Atlantik zu motoren. Wenn der jetzt Winde bekommt, mit denen er nicht klarkommt, oder - was viel schlimmer ist - falls absolute Flaute herrscht, dann dümpelt er irgendwo in der See. Mit der Zeit kriegt man dann so eine kleine Macke. Das ist eine ganz gefährliche Entwicklung: Man meint, dass das Wetter nur gemacht ist, to make my life miserable. Man kommt in eine solche Stimmung hinein, das ist mir auch schon passiert. Dann muss man sich aber schnell wieder klarmachen, dass dem Wind das völlig egal ist, was ich davon halte. Aber als Einhandsegler ist man dafür durchaus anfällig. Es muss nicht unbedingt sein, dass der nicht mehr da ist oder außenbords gesprungen ist. Es kann sein, dass - was häufig passiert - die Stromversorgung nicht funktioniert. Allerdings kann es leider auch sein, dass er von einem anderen Schiff überfahren wurde. Das kriegt man nicht mit. Wenn Sie nachts unterwegs sind, womöglich mit ein bisschen Dünung wie jetzt, dann sehen Sie ihn nicht. Licht hat er nicht an, weil er Petroleum sparen will und Strom sowieso. Er guckt auch nicht, weil er ja zwischendurch auch mal einschläft. Also es gehört schon eine Menge Mut dazu und, wie gesagt, eine besondere Einstellung …
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